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Csaba Szépfalusi 
 
 
Interview mit Rudi Arnberger 
 
Rudi Arnberger hat 2025 sein fünfzigjähriges Jubiläum als Tourenführer beim 
Alpenverein Edelweiss gefeiert. Zeit für einen Blick in den Rückspiegel. 
 
Lieber Rudi, du hast 2025 dein fünfzigjähriges Jubiläum als Edelweiss-Guide 
gefeiert. Kannst du dich noch an die Anfänge erinnern? 
Selbstverständlich. Es begann mit einer Trekkingreise nach Nepal, bei der Toni 
Konhäuser, damals Edelweiss-Bereichsleiter Wandern, der Reiseleiter war. Ich war als 
Teilnehmer dabei. Nepal war damals noch ein sehr exklusives Reiseziel, das ich mir mit 
meinen kaum dreißig Jahren gegönnt habe. Vor Ort bin ich Toni als guter Geher 
aufgefallen und er hat mich darauf angesprochen, ob ich mir eine Tätigkeit in der 
Edelweiss vorstellen kann. Zwei Jahre später hat er sich wieder gemeldet und konkret 
angefragt, weil es im Verein einen Bedarf an einem Tourenführer gab. Ich habe zugesagt, 
Toni hat mir die Abläufe erklärt und das war‘s. Ich konnte mehr oder weniger machen, 
was ich wollte. Anfangs waren es nur Wanderungen, dann auch Gletschertouren mit 
Seil (z. B. aufs Zuckerhütl) und Bergtouren mit gesicherten Klettersteigen. Von der 
Sicherungstechnik habe ich ehrlich gesagt wenig Ahnung gehabt, aber das war damals 
so. Die Knoten habe ich mir aus Büchern selbst beigebracht, das Gehen mit den 
Steigeisen habe ich zu Hause geübt, das hat gut geklappt.  
 
Gab es für dich Ansprechpersonen im Verein? 
Ja, aber ich habe niemanden gefragt, das war meine Art. Die Touren sind fast immer gut 
verlaufen. Einmal ist wer in eine Gletscherspalte getaucht, als ich mich zu ihm 
umgedreht habe, ist er langsam in der Tiefe verschwunden. Wir haben ihn 
herausgezogen und sind weiter. 
 
Hast du dich damals in deinem Tun sicher gefühlt? 
Eigentlich schon. Ich bin ein recht risikooVener Mensch, ich hatte keine Scheu, war mir 
des Risikos am Berg bewusst. Was ist schon sicher? Nur der Tod und das Hier und Jetzt. 



    
 

 
 
 

Aus der Zeit heraus war unser Tun so sicher wie möglich, also Stand der Technik. Die 
Weiterentwicklung zeigt erst, wie riskant wir damals unterwegs waren. 
 
Wolltest du den Nervenkitzel? 
Nein, ich habe die Touren gemacht, weil sie mich interessiert haben, aber im 
Bewusstsein, dass es auch mit Gefahren verbunden war. Bergsport ist nun mal nicht 
risikobefreit. Es geht um das PuVern des Risikos. Manches geschah dabei in der 
Vorbereitung, z. B. Ausrüstung, Eigenkönnen, manches aber erst vor Ort, z. B. die 
Einschätzung des Wetters. Da halfen der Blick zum Himmel und die Auskunft des 
Hüttenwirts, er war der verlässliche Prognostiker. Dass, wie heute mitunter der Fall, ein 
Wirt gar nicht anwesend ist und das Personal nur schlecht Deutsch kann und vom Berg 
eigentlich keine Ahnung hat, das gab es damals nicht.  
 
Hat dir die Rolle als Guide gefallen? 
Ja, sicher, sonst hätte ich das nicht gemacht. Das war nicht mein Beruf, ich habe das 
ehrenamtlich und freiwillig gemacht hat. Wenn es mir nicht gefallen hätte, wäre ich blöd 
gewesen, weiterzumachen. Ich konnte mir das gut vorstellen, und wie ich angefangen 
habe, habe ich gemerkt, dass das etwas für mich ist. Dabei geht es ja nicht nur um das 
Führen selbst, sondern auch um die Vor- und die Nachbereitung, die gehören auch 
dazu. Und die Teilnehmer*innen haben mir als Guide vertraut und mir geglaubt. 
 
Was war deine erste Tour?  
Das war 1975 eine Wanderung auf die inzwischen abgebrannte Berndorfer Hütte auf der 
Hohen Mandling. Dann ging’s im Sommer in den Berchtesgadener Alpen übers 
Steinerne Meer. Die Orientierung war nicht immer einfach, vor allem bei Nebel im 
Schnee, wenn es keine Spuren gab. Ich hatte aber einen guten Instinkt, der hat mich 
immer ans Ziel geführt, selbst wenn ich mich manchmal verlaufen habe, aber das war 
damals leider unvermeidlich. Wir wollten eigentlich auch den Watzmann überschreiten. 
Daraus wurde leider nichts, denn bereits am Watzmann-Hocheck sind wir im hüfthohen 
Schnee stecken geblieben. 
 
Wie wurden die Touren veröPentlicht? 
Nur in den Edelweiss-Nachrichten. Zu den Tagestouren, das waren die sogenannten 
TreVpunkttouren, sind die Leute ganz einfach am TreVpunkt erschienen. Das hat sich 
erst mit Corona geändert, dass eine vorherige Anmeldung zwingend erforderlich ist. Zu 
den Mehrtagestouren konnte man sich in der Geschäftsstelle oder spätestens bei der 



    
 

 
 
 

Vorbesprechung anmelden. Dort wurde auch der Führungsbeitrag eingehoben, und mit 
diesem Geld wurden meine Aufwendungen bei der Tour vergütet. 
 
Und das waren ÖPi-Touren, oder? 
Ja, das war erstens so üblich und zweitens besaß ich in meinem Leben nie ein Auto. In 
meiner Jugend dachte ich an einen VW-Bus zum Herumreisen, aber bereits der 
Führerschein war mir zu teuer.  
 
Welche Touren haben dich am meisten interessiert? 
Ich habe jährlich eine Handvoll Wochenendtouren ausgeschrieben, meist in Verbindung 
mit Feier- und Fenstertagen. So konnte ich Urlaubstage sparen. Dazu kam immer eine 
Wanderwoche. Eintagestouren haben mich damals weniger interessiert.  
 
Hast du auch Kurse gegeben? 
Nein, nie. Es hat mich nie interessiert, das Wissen weiterzugeben. Und Instinkt kann 
man sowieso nicht vermitteln.   
 
Später kamen auch die Reisen dazu. 
Ja, aber erst viel später. Eigentlich so richtig erst vor sieben Jahren, nach dem Tod von 
Rainer Mlitz. Er hat gemeinsam mit Ernst Almsteiner sehr erfolgreich Reisen unter dem 
Motto Wandern und Kultur organisiert. Bei Ernst habe ich dann einmal spontan 
ausgeholfen, weil ihm bei einer Toskana-Reise ein Co-Guide ausgefallen ist. Seitdem 
mache ich diese Reisen sehr gerne. Wir bekommen von Thomas Prinz, dem 
Geschäftsführer des Reisebüros, viele Freiheiten bei der Programmzusammenstellung. 
Das schätze ich genauso wie den Umstand, dass sich Thomas um die Hotelbuchungen 
und um die Zubuchung von Local Guides vor Ort für die doch recht großen Gruppen 
kümmert. 
 
Du warst auch Leiter des Bereichs Bergwandern. 
Ja, ich kann mich an Walter Gleichentheil als Leiter erinnern, dann war ich der 
Stellvertreter von Günther Eigenthaler, dann haben wir getauscht, dann war Rainer Mlitz 
mein Stellvertreter bis wir beide aufgehört haben. Insgesamt habe ich die Leitung  
22 Jahre (1993–2014) ausgeübt.  
 
Wie hast du die Entwicklung bis heute erlebt? 
Wir waren damals vielleicht zwanzig Wanderguides, alles war gemütlicher. Wir haben 
uns ein- bis zweimal im Monat getroVen und sind danach immer auf ein Bier. Heute sind 



    
 

 
 
 

die TreVen seltener, es kommen nicht alle und die rund 80 Wanderguides kennen sich 
auch nicht untereinander. Bei den TreVen haben wir unser Wissen ausgetauscht, die 
Touren geplant und in ein großes Heft eingetragen. Das war einfach, aber übersichtlich. 
Diese Touren sind dann in die Zeitung übernommen worden. Heute läuft alles digital, 
damit komme ich nicht so gut zurecht, ich war technisch immer eher unbegabt. Aber die 
Onlineeingabe meiner Touren bekomme ich schon hin, das ist gut und einfach 
aufgesetzt. 
  
Dein Handy hast du im GriP? 
Ich habe ein Handy, aber kein Smartphone, also auch kein Internet drauf. Zu Hause 
steht ein Computer, der ärgert mich genug. 
 
Du hast auch damit angefangen, Themenwanderungen anzubieten. 
In der Pension habe ich selbst Senior*innenwanderungen ausgeschrieben. Diese haben 
in der Edelweiss große Tradition. Da waren einst Bertl Becker, dann Rudi Podany, dann 
bin ich eingestiegen und habe mich mit Rudi abgewechselt. Die Wochentouren habe ich 
auslaufen lassen, auch weil der Zuspruch nachgelassen hat. Ich habe immer dann 
etwas geändert, wenn die Beteiligung nachgelassen hat.  
 
Du und zu wenig Teilnehmer*innen? 
Ich konnte mir das auch nie erklären. Manchmal kamen bei Schlechtwetter viele und bei 
Schönwetter wenige. Es hat mich aber frustriert, wenn wenige kamen. Schließlich steckt 
ein großer Aufwand dahinter. Die Tagestouren gehe ich vorher immer ab. Bei den 
Senior*innen sind manchmal über 20 Leute dabei, da will ich die Route (ich gehe ja auch 
gerne unmarkierte Strecken) im GriV haben, um mich auf die Menschen konzentrieren 
zu können. Als auch am Mittwoch zunehmend wenige zum TreVpunkt kamen, habe ich 
das „Wandern, essen, schauen“ entwickelt, unterwegs mit einem guten Wirtshaus (die 
werden leider auch immer seltener) und meist zum Abschluss mit einer 
Sehenswürdigkeit, oft in Kombination mit der NÖ-Card. Dieses Format läuft bis heute 
sehr gut. Ein zweiter Renner sind die “Schönen Aussichten“, wo immer eine 
Aussichtswarte oder zumindest ein besonderer 
 Aussichtsplatz auf dem Programm steht. 
 
Was gibt dir das Führen persönlich? 
Ich gehe immer etwas Neues, um es kennenzulernen. Der Wienerwald interessiert mich 
aber weniger, dafür bin ich viel im Wald- und im Weinviertel unterwegs. Ich kenne schon 
fast alles, trotzdem versuche ich, Wiederholungen zu vermeiden. Und wenn ich durch 



    
 

 
 
 

das Vorgehen zweimal dasselbe mache, dann ist das Erlebnis allein und in der Gruppe 
doch ganz anders. 
 
Wie würdest du dich als Guide charakterisieren?  
Ich gehe es eher locker an, ich muss auch nicht immer als Erster gehen, wie manch 
anderer von der alten Schule. Ich kenne den Weg, gehe in der Gruppe, sehe dabei nach 
vorne und nach hinten. Verloren habe ich noch nie jemanden. Na ja, früher, wie ich die 
Touren noch nicht vorgegangen bin, ist das schon passiert. Manchmal, wenn jemand 
falsch geht, bin ich auch ein wenig boshaft und lasse ihn zunächst weiter, bis ich ihn 
doch zurückrufe. Aber die meisten warten eh brav bei jeder Abzweigung. 
 
Gab es Unfälle?  
Zum Glück nie, ich hatte keine Bergungen oder Helikoptereinsätze. Einmal hat sich eine 
Frau die Hand gebrochen, die konnte aber weiter zur Hütte, von wo sie der Wirt ins Tal 
gebracht hat. 
 
Wie wichtig ist der Verein als Veranstalter für dich? 
Ich war dabei und habe als Bereichsleiter auch Vereinsinteressen wahrgenommen. Die 
Identifikation war da, trotzdem habe ich mir ehrlich gesagt nicht übermäßig den Haxen 
für den Verein ausgerissen. Aber wenn man mich um etwas gebeten hat, zum Beispiel 
um einen Textbeitrag, sei es ein Nachruf oder ein Bericht, dann habe ich immer 
zugesagt. 
 
Rückblickend: Was war für dich gut, was weniger? 
Was mir beim Alpenverein Edelweiss gefällt, ist die einfache, oVene Art. Da ist nichts 
kleinkariert, ich spüre keine Vereinsmeierei. Was mir weniger gefällt, ist die kürzlich 
erfolgte Streichung der Senior*innenermäßigung bei den Tageswanderungen. Das habe 
ich auch kritisch artikuliert. Zum Glück hat sich diese Preiserhöhung nicht negativ auf 
die Nachfrage ausgewirkt. 
 
Wie viele Touren schreibst du aktuell aus? 
Es sind aktuell zwölf Touren im Jahr, aber ich werde das ein wenig einschränken, vor 
allem bei den Wintertouren. Ich war nie ein Winterfreund, es kommen im Winter auch 
weniger Leute. Ich glaube aber nicht, dass das mit dem Altern der Teilnehmer*innen 
selbst zusammenhängt. Der Schnitt liegt bei mir so um die 60 bis 70, es kommen aber 
auch 45- und 80-Jährige, die Letzteren bleiben aber schon weg, das stimmt. 
 



    
 

 
 
 

Wie geht es dir gesundheitlich mit 85 Jahren? 
Hier und da zwickt es halt, auch die Knie melden sich. Aber diese Wehwehchen 
behindern mich nicht, meine Vierstundentouren halte ich durch, und das Herz ist 
sowieso okay. Zum Arzt gehe ich nur, wenn es sein muss, und die 
Gesundenuntersuchungen (Urologe, Haut, Darm) lasse ich auch über mich ergehen. 
 
Machst du Fitnesstraining? 
Ja, morgens einige Gymnastikübungen und ein wenig Yoga, soweit ich die Übungen 
noch schaVe und sie als sinnvoll erachte. 
 
Stehen noch Ziele auf deiner Wunschliste? 
Ich habe nichts, was ich unbedingt machen wollte. Natürlich konnte ich nicht alles 
realisieren, aber das wird so bleiben. 
 
Du machst jedes Jahr eine große Reise. 
Ja, mit meiner Frau. Immer im Winter, immer in die Wärme im Süden. Heuer geht es 
nach Südafrika. Und dazu gibt es dann jedes Jahr im Spätherbst beim Alpenverein 
Edelweiss einen Vortrag. 
 
Wie siehst du das Bergsteigen heute? 
Es hat sich viel geändert. Heute gehen alle mit Smartphone. Ich frage mich immer, wie 
weiter, wenn der Akku aus oder das Gerät kaputt ist. 
 
Was hättest du früher gemacht, wenn dir der Wind die Karte aus der Hand gerissen 
und davongeweht hätte?  
Dann hätte ich aus dem Kopf heraus weitergemacht. Es stimmt, Abhängigkeiten 
gehören am Berg dazu, man muss immer aufpassen. Meistens geht eh alles gut. Das 
Smartphone gib alles, aber es nimmt auch alles. Das ist für mich der Unterschied. 
Auch der Alpenverein Edelweiss hat sich verändert. Alles ist anonymer, 
durchstrukturiert und geregelt. Das ist sicher seiner Größe geschuldet. Darunter leider 
aber der persönliche Austausch, das sehe ich schon als Nachteil. 400 Funktionär*innen 
sind enorm viel. 
 
Waren das gute 50 Jahre als Guide? 
Wenn nicht, hätte ich schon längst aufgehört. Es hat mir etwas gegeben, Menschen in 
die Berge führen und ihnen viel Freude mit Dingen bereiten zu können, die sie sonst 
vielleicht nicht gesehen und erlebt hätten. Diese Tätigkeit hat auch meine 



    
 

 
 
 

Lebensqualität positiv beeinflusst. Ich hatte einst auch andere Hobbys (Reiten, 
Theaterspielen), aber geblieben ist mir das Bergsteigen. 
 
Was bringt die Zukunft? 
Ja, solange man mich lässt und ich kann und die Leute gerne mitgehen, mache ich 
weiter. Ich setze mir keine Grenzen, das bleibt oVen, wie lange ich weitermache. Es gibt 
momentan nichts, was mich belastet. Kann sein, dass ich mit 90 noch dabei bin, kann 
sein, dass es nächstes Jahr vorbei ist. 
 
Lieber Rudi, danke für das Gespräch. Wir wünschen dir einen guten Einstieg in den 
milden Frühling und noch viele gute Jahre als Edelweiss-Wanderguide. 
 


